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200 Millionen Regierungsförderung 
für die Deutsche Bühne Ungarn

LdU möchte in ihr Eigentum investieren

„Die Anwesenheit der Nationalitäten im
Parlament trägt erste Früchte“, sagte
Staatssekretär Soltész. „Diese konkrete
Angelegenheit ist das Ergebnis des ge-

meinsamen Ringens von Regierung und
Nationalitäten.“ Soltész sprach sich da-
für aus, dass die Erneuerung auch darum
wichtig sei, weil das Theater bezüglich

der Weitervererbung von Sprache und
Kultur der Ungarndeutschen von beson-
derer Relevanz sei. Er hob hervor: 2015
sichere die Regierung den Landesselbst-
verwaltungen der Nationalitäten insge-
samt 441 Millionen Forint für Investi-
tionen und Rekonstruktionen. Und weil
die Ungarndeutschen in den letzten Jah-
ren keine bedeutende Summe zu diesem
Zweck erhalten hätten, sei die Entschei-
dung getroffen worden, dem Theater in
Seksard einen größeren Betrag zur Ver-
fügung zu stellen.

Laut Emmerich Ritter, dem parlamen-
tarischen Sprecher der Ungarndeutschen
– der übrigens auch daran erinnerte, dass
die Nationalitäten 2016 um mehr als 2
Milliarden Forint mehr Unterstützung
vom Staatshaushalt erhalten könnten –,
sei es erfreulich, dass alle Mitglieder
des Nationalitätenausschusses des Par-

Die Deutsche Bühne Ungarn (DBU) in Seksard kann für
umfangreiche Rekonstruktion mit 200 Millionen Forint
Regierungsförderung rechnen, dies teilten am 19. Mai

die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen – die
Trägerin der DBU – und das Ministerium für Human -
ressourcen in Seksard mit. Die gemeinsame Presse -

konferenz fand im Theater statt. Miklós Soltész,
Staatssekretär für Kirchen, Nationalitäten und zivil -

gesellschaftliche Beziehungen, Otto Heinek, der
 Vorsitzende der Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen, Emmerich Ritter, der parlamentarische

Sprecher der Ungarndeutschen, DBU-Intendantin Ildiko
Frank sowie Dr. Ferenc Gábor, Obernotar des Komit-

ates Tolnau, informierten die Presse über die Förderung
und die bevorstehende DBU-Sanierung.

Es war eine spannende und kontro-
verse Debatte, die sich die vier besten
Jugendlichen beim Landesfinale des
Rhetorikwettbewerbs am 22. Mai in
Budapest lieferten. Zu der Frage „Soll
in Ungarn ein staatliches Lehrbuch-
monopol eingeführt werden?“ hatten
sie 24 Minuten Zeit, ihre Mitstreiter
und die Jury von sich und ihrer Posi-

tion zu überzeugen. Anna Ryan von
ELTE Trefort Ágoston Gymnasium
beeindruckte durch gutes Zuhören und
überzeugende Argumente gegen die
Einführung eines staatlichen Lehr-
buchmonopols und gewann das 5.
Landesfinale in Ungarn. 

Dr. Ferenc Gábor, Obernotar des Komitates Tolnau, Miklós Soltész,
Staatssekretär für Kirchen, Nationalitäten und zivilgesellschaftliche
Beziehungen, Otto Heinek, Vorsitzender der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen, Emmerich Ritter, parlamentarischer Sprecher
der Ungarndeutschen, DBU-Intendantin Ildiko Frank informierten die
Presse

5. Landesfinale von Jugend debattiert
international Ungarn
Anna Ryan aus Budapest überzeugte 
mit ihren rhetorischen Fähigkeiten

(Fortsetzung auf Seite 16) (Fortsetzung auf Seite 3)
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Die Falknerei zu Pferd ist eine seit
uralten Zeiten geübte Tradition.
Schon vor 3.600 Jahren wurde in
Asien auf diese Art gejagt. Sie dehnte
sich immer weiter nach Westen aus,
kam mit den Kreuzzügen nach
Europa und erlebte hier in der Re-
naissance ihre Hochblüte. Seit 2012
gehört diese spezielle Art der Falkne-
rei zum immateriellen Weltkultur-
erbe. Menschliche Jagdkunst hat das
Zusammenspiel von Greifvögeln,
Pferden und Hunden zu einer einzig-
artigen Einheit verschmolzen.

Falknerei auf der Rosenburg

Ein Minnesänger aus dem Geschlecht
der Grafen von Riedenburg erbaute im
12. Jahrhundert die Rosenburg im heu-
tigen Niederösterreich. Er pflegte nicht
nur den Minnegesang, sondern auch die
Falknerei. Die Tradition der Falknerei
besteht auf der Rosenburg bis heute.
Man weiß sich hier in bester Gesell-
schaft mit einem Zeitgenossen des Rie-
denburger Grafen, dem Staufenkaiser
Friedrich II., der ein begeisterter Falkner
war und mit dem Buch „De arte venandi
cum avibus“ – („Über die Kunst mit
Vögeln zu jagen“) ein Standardwerk
schuf.

Der Falkenhof, der seit 1987 seinen
Sitz auf der Rosenburg hat, macht sich
die günstige Lage der Burg zunutze. Auf
dem Thermikschlauch des Bergrückens
steigen die Greifvögel bis zu tausend
Meter hoch, und mit ihrer bis zu zwan-
zigfachen Sehkraft eines Menschen er-
spähen sie auch in dieser Höhe die At-
zung, die der Falkner auf seinem
Handschuh für sie bereithält. Seit 1987
bildet die Zucht auf der Rosenburg einen
Schwerpunkt der Falknerei. Zum Greif-
vogelbestand gehören unter anderem
der Riesenseeadler, der Steinadler, der
Weißkopfseeadler, der Gänsegeier, der
Lannerfalke, der Sakerfalke und der
Wanderfalke, dazu kommen Habichte,
Schnee-Eule und Uhu. Insgesamt be-
herbergt man 45 Tiere, die von fünf fix
angestellten Falknern und zwei Helfern
betreut werden.

Beizjagd

Die Falknerei oder auch Beizjagd
widmet sich dem Abrichten und der
Pflege der Greifvögel, um sie schließ-
lich zur Jagd auf Federwild und andere
Beutetiere einzusetzen. Die Harmonie
und das gegenseitige Vertrauen von

Falkner, Pferd und Beizvogel müssen
für diese hoch entwickelte Weidmanns-
kunst sehr groß sein. Der Jäger reitet in
Begleitung des Greifvogels, dem die
Aufgabe zukommt, das Wild aufzu-
scheuchen und, je nach Art, in der Luft
die Beute zu greifen. Zur besseren Kon-

zentration bekommt der Jagd-
falke vor dem Start eine Haube
aufgesetzt; sobald der Falkner sie
abnimmt, steigt die Spannung
des Greifvogels aufs höchste, da
er weiß, dass es jetzt losgeht.

Bei den monatlichen Vorfüh-
rungen am Wochenende werden
Beispiele falknerischer Arbeit ge-
zeigt. In historischen Kostümen
und im authentischen Ambiente
einer Burg ist das ein Erlebnis
der besonderen Art. Mit scharfem

Blick verfolgen die Vögel die verschie-
denen Zeichen des Falkners und rau-
schen über die Köpfe der Zuschauer
hinweg, im Horizontalflug immerhin
mit einer Geschwindigkeit von 130
Stundenkilometern.

Traude Walek-Doby

Offene Keller in Palkan

Bibliothek möchte deutsche
 Kinderbücher besorgen

Zu einem Gespräch über ungarn-
deutsche Publikationen und die
Aufgaben der deutschen Selbstver-
waltung lud die Deutsche Selbst-
verwaltung in Dunakeszi in die
Kölcsey-Bibliothek ein, mit der sie
neulich eine Vereinbarung ab-
schloss. Da in der Grundschule be-
reits in der dritten Klasse Deutsch
als Minderheitensprache unterrich-
tet wird, bemüht sich die Biblio-
thek, deutsche Kinderbücher zu be-
sorgen, Programme für die
deutschlernenden Kinder und ihre Eltern zu organisieren. Dunakeszi gehört nicht
zu den primär ungarndeutschen Gemeinden, es gibt aber viele „Zugereiste“ mit
ungarndeutschem Hintergrund und Engagement. 70 Personen ließen sich regis -
trieren und 51 votierten für die Deutsche Selbstverwaltung mit drei tatkräftigen
Abgeordneten – Dr. Anna Mervald (Vorsitzende), Tamás Tóth und Krisztián
Mátyás Pethô. Moderiert von der Kunstkritikerin Borbála Cseh präsentierte NZ-
Chefredakteur Johann Schuth zahlreiche Publikationen, von denen einige fortan
im Unterricht verwendet bzw. in der Bibliothek ausgeliehen werden können.

Das Wetter war gnädig zu
den vielen Hunderten
durs tiger Gäste, die am
Pfingstsonntag die offenen
Keller im unter Denkmal-
schutz stehenden Press-
hausviertel in Palkan/Pal-
konya bevölkerten und die
Weinreserven wohl um et-
liche Hektoliter verringer-
ten. Zum Wein wurde auch
Kultur – auch ungarndeut-
sche – kredenzt.

Auf der Rosenburg wird die hohe Kunst der Falknerei gepflegt

Foto: Lôrincz Róbert

Flieg, Greifvogel, flieg!
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laments die 200 Millionen für
die DBU-Rekonstruktion ein-
stimmig gebilligt hätten.

„Nach der Gründung der Lan-
desselbstverwaltung der Un-
garndeutschen formulierten wir
unser Autonomiekonzept, laut
dessen wir unter anderem auch
kulturelle Institutionen in unsere
Trägerschaft übernehmen wol-
len“, erklärte LdU-Vorsitzender
Heinek. „Die Deutsche Bühne
ist eine der wichtigsten dieser
Ins titutionen, weil ihr relevante Aufga-
ben in der Identitätsbewahrung von Kin-
dern und Erwachsenen zukommen.“
Heinek betonte auf der Pressekonferenz:
die Rekonstruktion der Deutschen
Bühne sei schon längst fällig gewesen,
weil das Gebäude seit zwei Jahrzehnten
nicht erneuert worden sei. Die Landes-
selbstverwaltung gebe einen Eigenanteil
von mindestens 10-15% mit hinzu, so
dass Gebäude und Bühnentechnik glei-
chermaßen modernisiert werden könn-
ten. Die Bauarbeiten sollten übrigens
schon dieses Jahr beginnen und nächstes

Jahr beendet werden. Für die Vorstel-
lungen zwischendurch suche die DBU
nach einer alternativen Spielstätte in der
Umgebung. 

Der Vorsitzende erörterte weiterhin,
dass die LdU ihren Anspruch auf das
Gebäude dem gegenwärtigen Eigentü-
mer, dem Komitatstag der Tolnau, mit-
geteilt habe. Die Frage aber, ob die Lan-
desselbstverwaltung die Immobilie
kostenlos übernehmen und somit in ihr
Eigentum investieren kann, sei bisher
leider noch nicht entschieden. Trotz in
den vergangenen Monaten wiederholt

geführten Gesprächen mit dem
Komitatsvorsitzenden und dem
Obernotar sei die Frage noch nicht
auf die Tagesordnung des Komi -
tatstages gesetzt worden, obwohl
das Nationalitätengesetz und das
Gesetz über das nationale Vermö-
gen solche entgeltlosen Vermö-
gensübertragungen ausdrücklich
ermöglichten und das Komitat mit
dem Gebäude sowieso nichts an-
fangen könne. Der bei der Presse-
konferenz anwesende Obernotar
des Komitats berichtete darüber,
dass der Komitatstag die Angele-

genheit Ende Juni beraten werde. Ildikó
Frank präsentierte kurz die künstlerische
Konzeption des Theaters. Die DBU-In-
tendantin betonte: eine der wichtigsten
Zielgruppen des Theaters seien Jugend-
liche, die ihrer Erfahrung nach vor allem
durch zeitgenössische Werke anzuspre-
chen seien. Bei der Planung einer Saison
beachte die Leitung des Theaters weit-
gehend die Rückmeldungen des Publi-
kums, dem – und den zahlreichen Gast-
spielen – sei wohl zu verdanken, dass
die Zuschauerzahl in den letzten Jahren
wesentlich gestiegen sei.

200 Millionen Regierungsförderung 
für die Deutsche Bühne Ungarn

Das Gebäude der Deutschen Bühne ist noch nicht im Eigentum
der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen

Seinen 90. Geburtstag feierte Josef Schneider
(Foto) in Waschludt am 28. Mai. Seine Eltern
waren Mittelbauern, von den zwei Mädchen
und vier Buben mussten letztere ein Hand-
werk lernen. Josef war der Älteste und wurde
Zimmermann.

Nach der Grundschule bis zur Militärpflicht
musste er zur Levente gehen, jede Woche
vier Stunden militärische Vorbildung mit dem
Ziel, „Öntudatos ifjakat nevelni a hazának“.
Im Jahrgang gab es ziemlich gute Sänger, die
im Levente-Chor mitmachten. Jeden Sonntag
um 8 Uhr war die ungarische Levente-Messe,
um 10 Uhr war die deutsche Messe. Mit 17
Jahren sang Schneider schon die Passion mit,
seine erste Rolle war der Judas. Die Passion
am Palmsonntag und am Karfreitag wird in Waschludt noch
immer gesungen, Schneider singt seit den 60er Jahren die
Rolle des Evangelisten. 2013 hat er noch die Hauptrolle ge-
sungen und von der Kirchengemeinde einen Kristallkelch mit
der Aufschrift „71 Jahre Passionssingen – Gott sei Dank“ be-
kommen.

Waschludt wurde am 23. März 1945 bombardiert: über
100 ungarische und deutsche Soldaten sind gefallen. Alle
Häuser und der 36 Meter hohe Kirchturm wurden beschädigt.
Josef Schneider hatte sich vorgenommen, mit Helfern den
Kirchturm zu reparieren. Der russische Generaldirektor des

Aluminiumwerkes in Ajka gab 1954 das Kup-
ferblech und auch die Farbe zum Anstreichen
der ganzen Turmblechfläche. Jahrelang hat man
von April bis November gearbeitet, bis der
Kirchturm fertig war. In Waschludt lebten im-
mer viele Handwerker und auch Musikanten,
die überall im Umkreis von 30 - 40 Kilometern
bekannt waren. Auch Marktrecht hatte Wasch-
ludt, für Tiere und allgemeine Bekleidungs-
und Industriewaren.

In der Turmspitze fand man die Waschludter
Handwerksfahne aus dem Jahre 1926. Die
Krone, die Aufschrift, die Nummer, die Zierung
haben keinen Schaden erlitten, weil sie vergol-
det sind. Das Haupttuch war aber nicht zu ret-
ten, musste ersetzt werden. Würzburg, Aschaf-

fenburg, Bischofshofen, Fulda – von dieser Gegend sind die
Ahnen der Waschludter her. In den 90er Jahren sah Josef
Schneider im Fuldischen einen Handwerkerbaum. Er hat sich
entschlossen, einen solchen Baum auch in Waschludt aufzu-
stellen. Am Baum hängen 40 kleine Tafeln der örtlichen
Handwerker und Organisationen.

Als Mitglied der ersten Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen und der örtlichen Deutschen Selbstverwaltung
setzte er sich und setzt sich heute noch für die Weitergabe
von Sprache und Kultur ein. 

Herzliche Gratulation zum 90.

Josef Schneider zum 90.

(Fortsetzung von Seite 1)
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FUEV-Kongress in Komotini

Forum europäischer Minderheiten

Mit der Delegiertenversammlung
endete das offizielle Programm des
viertägigen 60. FUEV-Kongresses
am 16. Mai in Komotini (Griechen-
land). An der Sitzung des höchsten

Gremiums der Föderalistischen
Union Europäischer Volksgruppen,
moderiert von Vizepräsident Bern-
hard Ziesch, nahmen 30 stimmbe-
rechtigte Organisationen mit ihren
Delegationen teil. Präsident Hans

Heinrich Hansen resümierte zusam-
men mit seinen Präsidiumskollegen
das Engagement der FUEV. Hansen
stellte im Hinblick auf die Tätigkeit
zufrieden eine positive Bilanz fest. 

Mit der Fortführung der Minority
 SafePack Initiative, der Eröffnung des
Kontors des Hauses der Minderheiten,
dem Lobby-Engagement auf europä -
ischer Ebene und einer Reihe politi-
scher Spitzengespräche werden FUEV
und die europäischen Minderheiten in
die richtige Position gebracht. „Auch
wenn wir mit dem Umgang in der
Minderheitenpolitik nicht zufrieden
sein können, werden wir dadurch un-
sere politischen Hauptziele wie einen
Kontaktausschuss auf Ebene der EU
nur noch stärker forcieren“, meinte
Hansen.

Die notwendigen Rahmenbedingun-
gen dafür hat die FUEV geschaffen. Un-
ter Leitung der 39-jährigen Generalse-
kretärin Susann Schenk ist es in den
letzten Monaten gelungen, die FUEV
aus den roten Zahlen zu heben und mit
einer positiven Bilanz für die nächsten
Jahre auszustatten. Bereits jetzt sind
hochkarätige Veranstaltungen für
2015/2016 bestätigt. So wird die
Deutschsprachige Gemeinschaft in Bel-
gien im September 2015 Gastgeberin
des neuen FUEV Advisory Councils
sein, der FUEV-Kongress im Mai 2016
in der EU-Kulturhauptstadt Breslau (Po-
len) durchgeführt und die politischen
Entscheidungsträger der europäischen
Regionen vom Landeshauptmann Süd-
tirols im Juni 2016 zur EUROPEADA
eingeladen.

Auf diesem Wege werden wir uns als
Forum europäischer Minderheiten
Schritt für Schritt etablieren, so Hansen
zuversichtlich. Auf dem Kongress

wurde hierzu mit dem Dialog mit wei-
teren Nicht-Regierungsorganisationen
und der Intergruppe für traditionelle
Minderheiten ein weiterer Baustein zu-
gefügt. Das Gerichtsurteil im Verfahren
zur Europäischen Bürgerinitiative Mi-
noritySafePack wird im Laufe des Jah-
res erwartet. 

Die Delegiertenversammlung verab-
schiedete die Kongressresolution mit
der Hauptforderung nach einem Kon-
taktausschuss bei der EU. Die Delegier-
ten nahmen wohlwollend zur Kenntnis,
dass es der Leitung der FUEV gelungen
ist, für die Eröffnung ihrer Repräsentanz
in Brüssel die notwendigen Vorausset-
zungen zu schaffen.

Als Ergebnis des Kongresses wurde
die Resolution zur Situation in Grie-

chenland und zur Situation der West-
Thrakien-Türken verabschiedet. Die
FUEV dankte den drei Organisationen
der West-Thrakien-Türken für ihren
Einsatz bei der Durchführung des Kon-
gresses.

In die FUEV-Familie aufgenommen
wurden die mazedonische Assoziation
„Illinden“ aus Albanien, die Versamm-
lung der Nationalitäten der Ukraine, ein
Dachverband von mehr als 50 Minder-
heiten und ethnischen Gruppen und die
Moldawier aus der Ukraine.

Verabschiedet wurden zudem drei
weitere Resolutionen: von den Ungarn
in Rumänien und der Slowakei, von der
Ökumenischen Föderation der Konstan-
tinopler und von der Aromunischen Ge-
meinschaft in Rumänien.

Fachseminar in Temeswar
Im Anschluss an die Tagung der Deutsch-Rumänischen Regierungskommis-
sion am 8. und 9. Juli in Temeswar veranstaltet die Konrad-Adenauer-Stiftung
ein Fachseminar, das die Ergebnisse der Regierungskommission aufgreifen
wird. Neben deutschen und rumänischen Regierungsvertretern werden Ver-
treter der deutschen und der ungarischen Minderheit in Rumänien sowie Ver-
treter der deutschen Minderheit in Ungarn teilnehmen. Ziel ist es, den Ansatz
des Dialoges bezüglich Minderheitenfragen zwischen Rumänien und Ungarn
weiter auszubauen und im europäischen Sinne fortzuführen. Neben der geo-
graphischen Verbundenheit beider Länder sind die Belange der deutschen
Minderheiten in beiden Ländern gleichgelagert und Lösungsansätze können
grenzüberschreitend verbunden werden oder sich ergänzen. 



GESCHICHTEN

„Das Leben“, erklärte Dr. Weiss, der
Richter des Schwurgerichts, vor einem
Saal voller Menschen „ist wie ein Ka-
russell, auf das auch ich zusteigen
möchte.“ Anschließend machte er der
Angeklagten Frau Rebstock, einer
Weinhändlerin, die
der Steuerhinterzie-
hung beschuldigt
wurde, noch wäh-
rend der Verhand-
lung einen Heirats-
antrag. Die Wahrheit steckt im Wein,
hätten die Anwesenden glauben können,
wenn ihnen nicht bekannt gewesen
wäre, dass der Ritter der Justiz ein be-
kennender Abstinenzler war. Diese Si-
tuation ereignete sich nicht als eine Gro-
teske, sondern war Bestandteil eines
Theaterstückes von Ute K., die auf die-
sem Poem die Handlung aufgebaut
hatte. Über welche geheimen Kanäle
besagtes Drehbuch auf Egons Schreib-
tisch gelandet war, konnte er nicht nach-
vollziehen, aber es lag da. Sein Verdacht
fiel auf den Klub der Emanzen, der zu
seiner Leserschaft gehörte, aber sicher
war er sich nicht. Seine Gattin konnte
er nicht fragen, weil sie außer Haus
weilte. Letztendlich wusste er nicht, was
er mit dem Manuskript anfangen sollte.
Als Kritiker war er bisher noch nie ge-
fordert gewesen. Jedoch wartete die ihm
unbekannte Weggenossin auf seine Mei-
nung. Was nun? Dies war so gar nicht
sein Metier. Glücklicherweise fiel ihm
ein Bekannter ein, der mit dieser The-
matik etwas anfangen konnte. Er rief
ihn an und bat um seine Hilfe. Nachdem
der Kollege gehört hatte, dass es sich
um eine hübsche junge Autorin han-

delte, übernahm er aus „rein pädagogi-
schen Gründen“ die Beratung. Wahr-
scheinlich wird ihn das junge Talent be-
suchen, um mit ihm das Stück
persönlich zu besprechen, und es wird
seiner Eitelkeit gut tun, dachte sich

Egon, während er
ihm das Manuskript
auf dem Postwege
zukommen ließ.
Obwohl er nicht da-
mit gerechnet hatte,

wurde das Stück dennoch aufgeführt.
Zwar nicht auf den großen Brettern, die
die Welt bedeuten, aber immerhin im
Rahmen des alljährlichen Kulturpro-
gramms der Emanzen. Dass die Ehe des
Kollegen anschließend in einer schwe-
ren Krise steckte, war Egon erst später
zu Ohren gekommen. „War ich nun der
Verursacher?“, fragte er sich selbst, oder
wollte es, wie bei Utes Protagonistinnen,
die Vorfahrt der Liebe so? 

*
Die früher vorhandenen inspirierten

Momente von Egons Chefredakteur, der
selbst Belletristik schrieb, waren nur
kurzlebig. Seine literarischen Versuche
konnten nicht von Erfolg gekrönt sein,
da die finanziellen Schwierigkeiten des
Wochenblattes zunahmen. Selbst die ei-
gene Stelle wackelte. Seine berufliche
Tätigkeit bestand ausschließlich noch
darin, mit Kollegen, die die Anzeigen
an Land ziehen sollten, und verantwor-
tungsvollen Zustellern zu verhandeln.
Auf Grund dessen fehlte ihm für Egon
und die mit ihm verbundenen anregen-
den Gespräche die Zeit.

Drillingsgeschichten

Wetter
Ich glaube, am Pfingstwochenende haben sich so
manche über das schlechte Wetter geärgert. Im
Leben hat man oft Situationen, wo man sich über
Regen und Kälte aufregt, völlig unnötig, aber man
tut es doch. Aber hat man erst einmal drei Kinder,
die an tägliche Sportstunden, Training und einen
großen Hof gewöhnt sind, und nimmt man dazu
noch einen deftigen Zuckerschock im Blut, ausgelöst durch Milka-Schokolade
von der deutschen Verwandtschaft, die gerade zu Besuch ist, dann lernt man das
schlechte Wetter hassen, wie man es nie für möglich gehalten hat. Entweder
das, oder ich habe Klaustrophobie bekommen, und das Haus ist tatsächlich
kleiner geworden in den letzten paar Tagen.

Ich nehme an, meine Nerven waren schon so was von auf Sommerzeit umge-
stellt, dass ich diese Turbulenzen im Haus schlechter vertrage als sonst. Meine
Methode ist nun, ich habe die ganzen Schokoladenvorräte konfisziert (und selber
versteckt), und in großen Mengen, täglich dosiert, klammheimlich selber gefut-
tert. Wenn man dann dieselbe Zuckermenge intus hat, ist der Regen halb so tra-
gisch. Bis ich dann auf einmal die drei habe laut rufen hören. „Mama!“ Da
wusste ich, sie haben mich schon wieder erwischt...                 Christina Arnold

Keine Spur von einem
Babybauch ist bei Mo-
deratorin Michelle
Hunziker (Foto) zu se-
hen. Obwohl die 38-
Jährige erst am 8.
März ihr drittes Kind
zur Welt brachte, hat
bei ihr die Schwanger-

schaft anscheinend keine Spuren hinter-
lassen. Bei der Sendung „Gottschalks
große Geburtstagsparty“ gratulierte sie
ihrem Ex-„Wetten, dass…“-Kollegen
sogar in einem weißen Minikleid zum
Geburtstag.

Schauspielerin Jenny Jürgens hat Ja ge-
sagt. Knapp ein halbes Jahr nach dem
Tod ihres Vaters Udo hat sie den spani-
schen Regisseur David Carreras auf der
spanischen Insel Mallorca geheiratet.
Vor wenigen Wochen hatte die Deutsch-
Österreicherin angekündigt, eine län-
gere Pause von der Schauspielerei ein-
legen zu wollen, um sich auf Mallorca
zu erholen. Für die 48-Jährige ist es die
zweite Ehe. Sie war von 1996 bis 2013
mit dem Düsseldorfer Soziologen Tho-
mas Druyen verheiratet.

Severino Seeger aus Hessen hat das Fi-
nale der Castingshow „Deutschland
sucht den Superstar“ gewonnen. Der
Sohn eines Italieners setzte sich bei der
Live-Show in der Bremer Stadthalle ge-
gen die 17-jährige Schülerin Viviana
Grisafi durch. Damit bekommt er einen
Plattenvertrag und 500.000 Euro. Laut
Angaben des Senders RTL entschieden
sich in der letzten Abstimmung 59 Pro-
zent der Zuschauer für den Manager ei-
ner IT-Firma. Sein Sieger-Song von Die-
ter Bohlen heißt „Hero Of My Heart“.

Die Austrian-
Airlines-Mit-
arbeiter be-
kommen eine
neue Uni-
form (Foto).
Das kräftige Rot bleibt erhalten, über
die Farbe bei Schuhen und Strümpfen
darf das Airline-Personal noch abstim-
men. Die neuen Uniformen von Desig -
nerin Marina Hoermanseder wurden vor
kurzem in Wien vorgestellt. Rund 3500
Mitarbeiter bekommen die neue Uni-
form, die sowohl an Bord als auch auf
den Flughäfen getragen wird. Seit fast
20 Jahren tritt das Airline-Personal von
Kopf bis Fuß in Rot auf.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung folgt)
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Béla Bayer

Vorfahrt
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„Maifeier und Lebenswille“ hieß es im
Leitartikel der Mainummer 1955 von
„Feies Leben“, dem Organ der deut-
schen Werktätigen in Ungarn, anlässlich
des zehnten Jubiläums des „zur schön-
sten Tradition gewordenen“ Festes der
Arbeit „nach dem erhebenden Tage un-
serer Befreiung“. Ebenfalls auf der Ti-
telseite wurde die „Auszahlung unbe-
achteter Lostreffer“ – also durch eine
Kommission in Fertôrákos, Ágfalva,
Balf und Harka überprüften Lose –, die
Kleinbewerbermesse in Budapest, der
Besuch der österreichischen Regie-
rungsdelegation in Moskau sowie die
Konferenz über Fragen des Nationali-
tätensprachunterrichts behandelt.

Letzteres Thema wurde durch das
Interview mit Peter Kovács, dem Lei-
ter der Nationalitätenabteilung des
Ministeriums, beleuchtet. Als größte
Sorge nannte der Abteilungsleiter die
Ausarbeitung des Lehrplanes, wobei
Edgar Kirsch, Dozent der Universität
in Halle, seine Hilfe anbot. Im ganzen
Land waren es damals 78 Grundschu-
len, in denen deutscher Unterricht
stattfand, seit zwei Jahren gab es ei-
nen Versuchslehrplan, nach dem die
Pädagogen arbeiteten. „Unser Ziel
ist“ – betonte Kovács im Interview –,
„dass der deutsche Unterricht in den
reindeutschen Schulen der Zukunft
durchwegs in hochdeutscher Sprache
erfolge, dass also der deutsche Un-
terricht nicht auf die Linie von Dia-
lekten gedrückt werde (…).“ Ange-
sprochen wurde die Einbindung der
Eltern, um mehr Schüler für den deut-
schen Unterricht gewinnen zu kön-
nen. Ebenso wie die Absicht, den
Deutschunterricht in den Lehrerbil-
dungsanstalten einzuführen.

Die Mainummer von „Freies Le-
ben“ machte auch die Amnestiever-
ordnung bekannt, wonach anlässlich
des zehnten Jahrestages der Befreiung
ungarische Staatsbürger, „die entwe-
der wegen Kriegsverbrechen oder we-
gen volksfeindlicher Verbrechen vor
der Befreiung, ohne Erlaubnis aus
dem Lande gingen, vorausgesetzt,
dass sie mit ihrer Rückkehr in die
Heimat zum Ausdruck bringen, nütz-
liche und werktätige Mitglieder der
Gesellschaft werden zu wollen“, nach
Ungarn zurückkehren dürfen.

In einem Nekrolog wurde des ver-
storbenen Chefredakteurs Endre Gás-
pár gedacht und dessen dichterische
und literarische Verdienste als Über-
setzer hervorgehoben. Im Impressum
wurde der neue Chefredakteur nicht
genannt, der Wechsel wurde auch in
den darauffolgenden Nummern nicht
publik.

Die Behandlung der Weinstöcke in
Villány, der Pflanzenschutz, ein
Kräuter-ABC aus Großmutters Zeit,
die Bikaler Staatliche Wirtschaft,

Versicherung gegen Schweinepest,
die Seidenzucht sowie die Vernich-
tung von Unkraut und Pflanzenschäd-
lingen fassten die landwirtschaftliche
Arbeit mit Tipps und Reportagen zu-
sammen.

Im Literaturteil wurde Schillers Ge-
dicht „An den Frühling“ veröffentlicht
und Episoden aus dem Leben Fried-
rich Schillers bildeten den Prosateil
im Mai. Berichtet wurde auch über
das Erscheinen deutschsprachiger Bü-
cher im neu gegründeten Corvina-Ver-
lag.

Die Rubrik Deutsche kulturelle
Nachrichten hatte die Schiller-Feiern
in Ungarn im Blick, eine interessante
Übernahme aus „Dunántúli Napló“
berichtete über Veranstaltungen in Ge-
meinden, in denen die Hälfte der Be-
völkerung deutsch war, „trotzdem
wurde bei den Veranstaltungen kein
einziges deutschsprachiges Schau-
spiel, kein deutscher Tanz auf- und
vorgeführt, obwohl das Publikum fast
ausschließlich aus Deutschsprachigen
bestand“.

Feste Bestandteile, also Rubriken
wie „Heitere Ecke“, Sportnachrichten,
Lektüren für Pioniere wurden weiter-
hin beibehalten.

Das ehrwürdige Pécser deutsch-
sprachige Blatt, die „Fünfkirchner
Zeitung“, wurde kurz vorgestellt und
Simplex’ Begegnung mit Berggeis -
tern in Schemnitz aus dem Jahr 1683
als amüsante Lektüre angeboten.
Auch ein unbekanntes Schreiben
Franz Liszts wurde veröffentlicht,
das wir jetzt gern unseren NZ-Lesern
reichen.

Freies Leben vor sechzig Jahren

„Maifeier und Lebenswille“



Beides – Lärm als auch Musik – wird
an diesem Tage landesweit in jeder
Menge und Qualität nicht zu überhören
sein. Und das ist gut so, denn der Kin-
dertag wird im Jahr nur einmal gefeiert,
und zwar in Ungarn am letzten Sonntag
im Mai. Bei Spielen, sportlichen Wett-
kämpfen, Karussell fahren und anderen
Vergnügungen geht es hoch her. Eigens
an diesem Tage wird in Städten und
Dörfern von Selbstverwaltungen,
Schulen, Kindergärten, Unternehmen
oder Vereinen alles getan, den Kin-
dern einen erlebnisreichen Tag zu
bieten, an den sie gern auch später
noch als Erwachsene zurück den-
ken. 

Denn auch die heutigen Erwach-
senen, inbegriffen eure Eltern und
Großeltern, erinnern sich gern an den
Kindertag mit seinen zahlreichen Ab-
wechslungen. Selbstverständlich waren
die Unterhaltungsmöglichkeiten etwas
weniger und bescheidener als heute, was
den Vergnügungen jedoch keinen Ab-
bruch tat. Feierlich angezogen, sozusa-
gen im „Sonntagstaat“, ging es auf die
Festwiese. Manchmal gab es einen Um-
zug durch das Dorf. Allen voran mar-
schierte eine Kapelle. Viele Mädchen
hatten Blumentore angefertigt, die sie
stolz den Zuschauern am Straßenrand
zeigten. Auf der Festwiese dann verflog
die Zeit wie im Nu mit Spielen wie Tau-
ziehen oder Sackhüpfen, Tanzen und
Singen. Hunger und Durst wurden mit
Würstchen und Limonade gestillt. Leise

ging es nicht zu, der Lärm, die Anfeue-
rungsrufe und die Musik waren weithin
zu hören. 

Niemand, weder früher noch heute,
dachte und denkt bei diesen Spielen an

die Zukunft. Und so wie eure Eltern die
Zukunft von Heute sind, so werdet ihr
in gut etlichen Jahren die Zukunft von
Morgen sein. Nach Abschluss eurer
Schulzeit werdet ihr einen Beruf erler-

nen, werdet Ärzte, Ingenieure, Lehrer,
Architekten, Politiker, Wissenschaftler,
Künstler oder Handwerker sein und je
nach euren Möglichkeiten werdet ihr die
Geschicke eures Landes oder gar der
Welt mitbestimmen.

Der Kindertag wird, wenn auch nicht
überall am gleichen Tage, weltweit be-
gangen, egal ob als Feiertag oder poli-
tische Aktionen. Damit will man die
Kinderrechte in das öffentliche Be -
wusstsein rücken, um diese besser
durchzusetzen. Erste Ideen gehen auf
das Jahr 1920 zurück. Die Türkei
führte bereits 1920 zugleich mit der
Staatsgründung den Tag des Kindes
am 23. April ein. Er wurde erstmals
1921 begangen. Leider gibt es auch

heute noch Abertausende von Kin-
dern, die in Kriegsgebieten leben und

sogar zu Kämpfen eingezogen werden.
Anderswo fehlen Medikamente für
kranke Kinder oder Nahrungsmittel, so
dass viele an Hunger sterben. Um diesen
Kindern hilfreich zur Seite zu stehen,
gibt es zahlreiche Vereinigungen und
auch der Kindertag soll auf ihr Schicksal
hinweisen und dazu beitragen, dass sie
genau wie ihr kindgerecht leben kön-
nen.

Kinderlärm ist Zukunftsmusik

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
u n i o rN ZN Z

Neue Zeitung Beilage für Kinder                   Nr. 22, 29. Mai 2015

Darum schuf Gott kleine Kinder
Gott schuf die Welt mit grünen Bäumen,
mit hohen Bergen, mit Seen, die träumen.

Dann machte er Pause — es fehlte etwas,
zum Lachen, zum Singen, zum Tanzen, zum Spaß.
Wer geht in den Wald, um Blumen zu pflücken?
Wen sollen die Berge, die Seen entzücken?

Und dann schuf Gott die Kinder, die kleinen,
mit lustigen Locken, mit flinken Beinen,
mit offenen Augen für Wald und Flur,
die liebsten Geschöpfe in seiner Natur.

Und als er dann lächelnd sein Werk besah,
da sprach er zufrieden: „Ich wusste es ja,
die Liebe, das Glück, die Sonne, die scheint,
sind in so einem kleinen Kinde vereint.“

Autor unbekannt

Pech am Montag       Seite 2

Wer darf zuerst ins Badezimmer?
Seite 4

Kinder in Bildern und Sprüchen
Seite 5

Die Affend rasen durch den Wald
Seite 6

Schienenfahrzeuge   Seite 7



Bilder erzählen
Seht euch die Bilder an! Findet mindestens fünf Erklärungen!

Was träumt das Mädchen?

NZJUNIOR, NR. 22, SEITE 2FÜR DIE UNTERSTUFE

Pech am Montag

Wovor kann das Mädchen Angst
haben?

Worüber freut sich das Mädchen aus
Peru und lacht?

Vor wem flüchtet der Hase?

Warum bellt der Hund?

Henrik erzählt:
Der Montag fing schon ganz verrückt an. Als
ich aufstand, stolperte ich über meine Schuhe
und flog der Länge nach hin. Beim Waschen im
Bad verbrannte ich mir fast die Finger, weil nur
heißes Wasser aus der Leitung kam. Beim Früh-
stück schnitt ich mich in den Finger, als ich
meine Semmel  durchschneiden wollte. Dann
rannte ich im Eiltempo in die Schule. Dort
musste ich feststellen, dass ich in der Eile die
Schultasche meines Bruders erwischt hatte. So
konnte ich auch meinen zu Hause geschriebenen
Aufsatz nicht vorlesen. Nach dem Unterricht
regnete es und ich kam klitschnass zu Hause an.
Doch ich konnte nicht in die Wohnung gehen,
weil ich am Morgen meinen Schlüssel zu Hause
vergessen hatte. So wartete ich, bis meine Mutter
nach einer halben Stunde vom Einkaufen kam.
Zum Mittagessen gab es Spinat mit Spiegeleiern,
was ich überhaupt nicht mag. Also schob ich
meinen Teller beiseite. Doch leider rutschte er
vom Tisch und ich hatte Spinat samt Eiern auf
meiner neuen Hose. Dann wollte ich meine
Hausaufgaben machen, doch ich konnte den Zet-
tel nicht finden, auf dem ich alles aufgeschrieben
hatte. Dann fiel mir ein, dass ich ihn ja in die
Hosentasche gesteckt hatte. Doch als ich ihn
ganz zerknittert fand, konnte ich nichts lesen,
weil auch er grün vom Spinat war. Ich wurde
wütend und knallte die Küchentür zu. Das
brachte mir eine Woche Fernsehverbot ein. Wü-
tend wie ich war, ging ich in mein Zimmer und
warf mich aufs Bett. Doch dann holte ich meine
Lieblingscomics hervor und vergaß das ganze
Pech, das mich an diesem Montag verfolgt hatte.

1. Lest den Text gemeinsam und klärt unbe-
kannte Wörter!

2. Zählt Beispiele auf, welches Pech Henrik an
diesem Montag hatte!

3. richtig oder falsch?
Henrik stolpert beim Aufstehen über seine

Schultasche.
 Im Bad verbrennt er sich fast die Finger.
 Beim Frühstück schnitt er sich in den gro-

ßen Zeh.
 Er hatte die Schultasche seines Bruders

erwischt.
 Er konnte seinen Aufsatz nicht vorlesen.
 Nach dem Unterricht schneite es.
 Zum Mittagessen gab es Spaghetti mit To-

matensoße.
 Henriks Teller rutschte vom Tisch.
 Der ganze Fußboden war voll Spinat.
 Er durfte ein Woche lang nicht ins Kino

gehen.
 In seinem Zimmer setzte er sich an den

Schreibtisch.
Doch dann holte er seine Lieblingscomics

hervor.

4. Sicher hattet ihr auch schon manchmal Pech.
Erzählt!



Wer darf zuerst ins Badezimmer?Das Gegenteil 
von Singular

Bildet mit Hilfe der untenstehenden
Silben 10 Wörter und tragt sie in die
entsprechenden Kästchen ein. Manche
Wörter bestehen lediglich aus einer
Silbe.

Die Silben:
blut – but – e – ernst  – hass – ho – kä
– milch – nig – pla – se  – ter – tin –
treu – vieh

Die Wörter bedeuten:
1. aus Kuhmilch hergestelltes Produkt
2. Gegenteil von Spaß
3. Nutztiere
4. Produkt der Bienen
5. Edelmetall
6. Kindernahrung, Getränk
7. tierisches Fett
8. Anhänglichkeit
9. Abscheu, Feindlichkeit

10. Flüssigkeit

Die Lösung findet ihr – von oben nach
unten gelesen – in den eingerahmten
gelben Kästchen. Sie sagt euch nicht
nur das Gegenteil von Singular, alle
Wörter besitzen auch die gleiche Ei-
genschaft.

NZJUNIOR, NR. 22, SEITE 3 KURZE DEUTSCHSTUNDE
1.Käse 2.ernst 3.Vieh 4.Honig 5.
Platin 6.Milch 7.Butter 8.Treue9.
Hass 10.Blut  = Diese Wörter haben
keinen PluralLösung:

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

1 2 3 4 5 6

1 2 3 4

1. Lest den Text gemeinsam und klärt
unbekannte Wörter!

2. Worum geht es in dem Text?

3. Womit begründen die einzelnen Fa-
milienmitglieder, warum sie als erste/r
das Badezimmer benutzen dürfen?

4. Lest den Text mit verteilten Rollen!

5. Spielt den Text!

6. Diskutiert über die Argumente der
einzelnen Personen!

7. Wer hat eurer Meinung nach Recht?

8. Welche Lösung würdet ihr der Fa-
milie vorschlagen?

Aufgaben

Vater:
Schon 7 Uhr. Ich muss schnell aufstehen, damit ich als Erster ins Badezimmer
gehen kann. Um nicht zu spät zur Arbeit zu kommen, muss ich den Bus um
7.45 Uhr erreichen. Um 10 Uhr beginnt eine Konferenz, da muss ich noch
einiges vorbereiten. Auch mag mein Chef gar nicht, wenn sich jemand verspätet.
Da kann man schnell seine Arbeit verlieren. Das möchte ich natürlich nicht,
denn ich verdiene ja das meiste Geld. Ich bin der Wichtigste in der Familie.

Tochter Eva:
Was, schon 7 Uhr? Raus aus den Federn und schnell als Erste ins Bad. In der
ers ten Stunde schreiben wir eine Biologiearbeit.  Biologie ist mein Lieblingsfach,
ich will ja später einmal Karriere machen und Kinderärztin werden. Ja, Karriere
ist das Wichtigste für mich!

Sohn Klaus-Peter:
7 Uhr? Wenn ich mich beeile, bin ich als Erster im Badezimmer. Das ist wichtig.
Eva braucht dort immer eine Ewigkeit und gerade heute habe ich es besonders
eilig, denn am Vormittag spielen wir gegen unseren größten Gegner. Wenn wir
in die nächste Liga aufsteigen wollen, müssen wir heute das Fußballmatch ge-
winnen, immerhin will ich ja Profispieler werden, da verdiene ich viel Geld,
und das ist wichtig!

Großmutter:
Heute muss ich die Erste im Bad sein, es ist ja erst 7 Uhr. Ich muss nämlich zum
Arzt. Wenn ich zu spät gehe, muss ich lange warten. Meine Tabletten sind alle
und der Arzt muss auch meinen Blutdruck messen. Die Gesundheit ist das
Wichtigste.

Mutter:
Schon 7 Uhr? Schnell aus dem Bett, denn ich muss ja das Frühstück für die Fa-
milie machen. Doch vorher muss ich mich schnell noch waschen und die Zähne
putzen. Immerhin arbeite ich viel für meine Familie, so habe ich auch ein Recht,
als Erste das Bad zu benutzen. In der Familie bin ich nämlich die wichtigste
Person, sonst würde alles drunter und drüber gehen.



Wie es im Lande der Riesen geht

So geht es im Lande der Riesen:
Da nähen die Schneider mit Spießen;
da stricken die Mädchen mit Stangen,
da füttert man Meisen mit Schlangen;
da malen mit Besen die Maler,
da macht man wie Mühlstein die Taler;
da ballen die Kinder mit Bergen,
da nährt man die Frösche mit Lerchen;
da schießt man die Mücken mit Pfeilen,
da webt man die Leinwand aus Seilen;
da wirkt man die Bänder aus Stricken,
da macht man die Bänke aus Brücken.

Wie es im Lande der Zwerge ist

So ist es im Lande der Zwerge:
Ameisenhaufen sind die Berge;

das Sandkorn ist ein Felsenstück,
der Seidenfaden ist ein Strick;

die Nadel ist da eine Stange,
ein Würmchen ist da eine Schlange;

als Elefant gilt da die Maus,
der Fingerhut ist da ein Haus;

die Fenster sind wie Nadelöhre,
ein Glas Wasser wird zum Meere;

der dickste Baum ist dünn wie Haar,
ein Augenblick ist da ein Jahr.

Es war einmal ein kleines Mädchen,
das sollte seinem Vater, der auf dem

Felde arbeitete, das Essen bringen. Als
sie zu ihm hinauskam mit dem Essen,
sagte er, sie solle ihm seine Jacke holen,
die er unter einen Baum gelegt hatte.
Das Mädchen ging und wollte sie holen.
Aber wie sie hinkam, sah sie, dass
eine unheimliche, große Schlange
auf der Jacke lag, und sie nahm ei-
nen Stock und wollte sie wegjagen;
aber die Schlange blieb liegen.

Da sagte das Mädchen zur
Schlange, sie solle doch endlich
weggehen, damit sie die Jacke für
den Vater mitnehmen könnte.

„Ja“, sagte die Schlange, „wenn
du wieder zu mir zurückkom-

men und dich auf meinen Rücken setzen
willst, so darfst du die Jacke nehmen.“

Das Mädchen sagte ja, und die Schlan-
ge kroch von der Jacke weg, und das
Mädchen brachte sie seinem Vater.
Dann kam sie gleich wieder und setzte
sich der Schlange auf den Rücken,
aber kaum hatte sie sich gesetzt,
so kroch die Schlange zum
Wald hin und immer weiter in
den Wald hinein.

Als sie nun weit gelaufen war, sagte
sie: 

„Kleines Mädchen, stell dich auf mei-
nen Rücken und schau, ob du etwas
siehst?“

Das Mädchen stand auf und sagte: 
„Ich sehe etwas glänzen wie das helle

Silber.“
„Ja, das ist das Schloss meiner Mutter“,

sagte die Schlange, „dann haben wir
noch einen weiten Weg.“

Dann kroch die Schlange wieder weit
durch den Wald, und dann sagte

sie abermals: 
„Kleines Mädchen, stell dich auf mei-

nen Rücken und schau, ob du etwas
siehst?“

„Ja“, sagte das Mädchen, „ich sehe
etwas glänzen wie pures Gold.“

„Ja, das ist meines Vaters Schloss“,
sagte die Schlange, „dann haben

wir noch einen weiten Weg.“
Nun kroch sie wieder ein langes Stück

und sagte zum dritten Mal: 

„Kleines Mädchen, stell dich auf
meinen Rücken und schau, ob

du etwas siehst?“
„Ja“, sagte das Mädchen, „nun sehe

ich etwas, das leuchtet wie ein Dia-
mant.“

„Ja, dann sind wir gleich da“, sagte
die Schlange.

Und sie kroch weiter, bis sie an ein
schönes Schloss kam. Da legte sie sich
vor die Tür und sagte zu dem Mädchen: 

„Stell dich auf meinen Rücken und
läute die Glocke! Und wenn der Pförtner
kommt und fragt, was du willst, so sage,

dass du einen Dienst auf dem Schloss
suchst; dann wird er dich gut empfan-
gen.“

Das Mädchen tat, wie die Schlange
gesagt hatte, und als der Pförtner

kam und fragte, was sie wolle, sagte sie,
sie wolle einen Dienst auf dem Schloss

suchen. Er fragte, was sie arbeiten
könne, und sie sagte, sie könne den
Boden fegen und Wasser tragen
und in der Küche helfen. Dann
solle sie nur kommen, sagte er, so
jemand könnten sie gerade brauchen.
Er führte sie nun ins Schloss und
zeigte ihr ihre Schlafkammer, und
dann ging sie in die Küche hinunter
und half bei allen Arbeiten, und

alle Leute konnten sie gut leiden, weil
sie so flink war.

Am Abend, als sie in ihr Kämmerchen
kam, hörte sie jemand an die Tür

klopfen und fragte, wer da sei?

„Ach, ich bin es“, gab die
Schlange zur Antwort,

„Hier ist es so kalt, ich friere. Darf
ich hereinkommen und in deiner
Kammer liegen?“

Das Mädchen hatte Mitleid mit
der Schlange, dass sie draußen liegen

und frieren sollte, und sie ließ sie ein.
Aber kaum war sie drinnen, so wollte
sie das Mädchen küssen. Das hielt seine
Schürze dazwischen, aber die Schlange
erwischte sie doch, und auf einmal ver-
wandelte sie sich in den schönsten Prin-
zen, den man sich denken kann. Er
dankte ihr für seine Befreiung und er-
zählte, er sei ein Königssohn, und sie
seien auf seinem eigenen Schloss. Der
Prinz und das Mädchen hielten nun
Hochzeit mit großer Pracht, und dann
reisten sie zu seinem Vater und dann zu
seiner Mutter und dann zu den Eltern
des kleinen Mädchens, und die holten
sie zu sich auf ihr Schloss, wo sie in
Frieden und Freude lebten.
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Die Schlange und
das kleine Mädchen 

M ä r c h e n  a u s  D ä n e m a r k
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Bin ich nicht ein tolles Model?

Bei so vielen Büchern kann man schon ein-
mal einschlafen ... 

Hallo. Hallo, wer spricht denn da?„Warum sieht denn die ganze

Welt gelb aus?“ –
„Aber nein,

sie ist doch so grün wie die Na-

tur!“

Aber, aber – wer wird denn
da gleich weinen?

Nein, Angst habe ich nicht,

doch sicher ist sicher ...

Lecker, mein Essen! Möchtet
ihr mal kosten?

Die Bretter sind meine Welt!

Nun ratet mal, was
ich wohl bin! Doch
Vorsicht, ich beiße!

Mit diesen Fäusten

schlage ich sogar Welt -

meister Wladimir Klitschko!

Kinder sind das einzige,

was in einem modernen

Haushalt noch mit 

der Hand gewaschen 

werden muss.

Autor unbekannt

Ein Kind ist kein Gefäß, das

gefüllt, sondern ein Feuer, das

entzündet werden will.

Francois Rabelais, 
französischer Dichter

Was  i s t  e in  K ind ?Was  i s t  e in  K ind ?
Das, wasDas, was

das Haus glücklicher,das Haus glücklicher,
die Liebe stärker,die Liebe stärker,
die Geduld größer,die Geduld größer,

die Hände geschäftiger,die Hände geschäftiger,
die Nächte kürzer,die Nächte kürzer,

die Tage längerdie Tage länger
und die Zukunft heller macht“und die Zukunft heller macht“

Verfasser unbekannVerfasser unbekanntt

Drei Dinge sind uns aus dem

Paradies geblieben: die

Sterne der Nacht, die Blu-

men des Tages und die

Augen der Kinder.
Dante Alighieri, 

italienischer Dichter

Ich konnte schon früh zeich-

nen wie Raphael, a
ber ich habe

ein Leben lang dazu ge-

braucht, wieder zeichnen zu

lernen wie ein Kind.

Pablo Picasso, 

spanischer Maler

Der Sieg ist uns sicher!



Nur wer erwachsen wird

und Kind bleibt, ist ein

Mensch!

Erich Kästner, 
deutscher Schriftsteller

Sind die Kinder klein, müs-
sen wir ihnen helfen, Wurzeln
zu fassen. Sind sie aber
groß geworden, müssen wir
ihnen Flügel schenken.

aus Indien

Es gibt keine gro-

ßen Entdeckungen

und Fortschritte,

solange es noch ein

unglückliches Kind

auf Erden gibt.

Albert Einstein, 
deutscher Physiker
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1.
Die Affen rasen durch den Wald,
der eine macht den andern kalt.
Die ganze Affenbande brüllt:
Wo ist die Kokosnuss?
Wo ist die Kokosnuss?
Wer hat die Kokosnuss geklaut?

2.
Die Affenmama sitzt am Fluss
und angelt nach der Kokosnuss.
Die ganze Affenbande brüllt:
Wo ist die Kokosnuss?
Wo ist die Kokosnuss?
Wer hat die Kokosnuss geklaut?

3.
Der Affenonkel, welch ein Graus,
reißt ganze Urwaldbäume aus.
Die ganze Affenbande brüllt:
Wo ist die Kokosnuss?
Wo ist die Kokosnuss?
Wer hat die Kokosnuss geklaut?

4.
Die Affentante kommt von fern,
sie isst die Kokosnuss so gern.
Die ganze Affenbande brüllt:
Wo ist die Kokosnuss?
Wo ist die Kokosnuss?
Wer hat die Kokosnuss geklaut?

5.
Der Affenmilchmann, dieser Knilch,
der wartet auf die Kokosmilch,
Die ganze Affenbande brüllt:
Wo ist die Kokosnuss?
Wo ist die Kokosnuss?
Wer hat die Kokosnuss geklaut?

6.
Das Affenbaby voll Genuss
hält in der Hand die Kokosnuss,
Die ganze Affenbande brüllt:
Da ist die Kokosnuss!
Da ist die Kokosnuss!
Es hat die Kokosnuss geklaut.

7.
Die Affemama schreit Hurra!
Die Kokosnuss ist wieder da!
Die ganze Affenbande brüllt:
Da ist die Kokosnuss!
Da ist die Kokosnuss!
Es hat die Kokosnuss geklaut.

8.
Und die Moral von der Geschicht’,
klaut keine Kokosnüsse nicht,
weil sonst die ganze Bande brüllt:
Wo ist die Kokosnuss?
Wo ist die Kokosnuss?
Wer hat die Kokosnuss geklaut?

(Verfasser unbekannt)

Die Affen rasen durch den Wald

Dieses lustige, bei Kindern und Jugendlichen sehr beliebte Lied handelt von der
wilden Affenbande, die auf der Suche nach der fehlenden Kokosnuss ist.



Ohne Fahrzeuge, gleich welcher Art, die Entfernungen
schnell überwinden und dem Transport von Menschen
und Waren dienen, ist unser Leben heute nicht mehr vor-
stellbar. In Urzeiten nutzten die Menschen zu diesen
Zwecken Tiere wie Pferde, Esel oder Kamele, später dann
von Tieren gezogene Wagen. Heute finden wir moderne
und schnelle Fahrzeuge auf dem Lande, in der Luft und
auf dem Wasser, ja sogar unter der Erdoberfläche. 

Schienenfahrzeuge: die Eisenbahn

Eisenbahn, Straßenbahn und U-Bahn sind Verkehrsmittel,
die auf Schienen fahren. Vorläufer der heutigen Schienen
waren Spurrillen in antiken Straßen, die den Fahrzeugen eine
gewisse Führung ermöglichten. Die Liverpool and Manches -
ter Railway (L&MR) war eine Eisenbahngesellschaft in Groß-
britannien. Sie baute die erste Eisenbahnstrecke der Welt
zwischen Liverpool und Manchester, auf der sämtliche Züge
nach festem Fahrplan und mit Dampflokomotiven verkehrten.
Die Eröffnung der Strecke erfolgte am 15. September 1830.
Bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde die Eisenbahn
noch von einer Dampflokomotive gezogen. In den Industrie-
ländern gibt es heute fast nur noch elektrische Eisenbahnen.
Ein Personenzug kann bis zu 15 Waggons haben und etwa
400 Meter lang sein. Güterzüge besitzen bis zu 70 Waggons.
Alle Waggons eines Eisenbahnzuges werden mit Druckluft
gebremst. Sehr schnelle Züge haben Schienenbremsen. Das
sind „Schleifschuhe“, die sich mit Hilfe eines starken Ma-
gneten an den Schienen „festsaugen“. 

Im Eisenbahnverkehr unterscheidet man Nahverkehrszüge,
Schnellzüge und Intercitys. Außerdem gibt es noch den Trans-
europaexpress. 

Die U-Bahn

Zu den Schienenfahrzeugen gehört auch das schnelle Nah-
verkehrsmittel, die elektrisch angetriebene Untergrundbahn
(Abkürzung U-Bahn) oder Metro. Die erste U-Bahn mit
Dampflok wurde am 10. Januar 1836 in London eröffnet.
Die erste elektrische U-Bahn auf dem europäischen Festland
konnten die Budapester 1896 in Besitz nehmen. Viele große
Städte verfügen über dieses Verkehrsmittel. Innerhalb der
Städte führen die U-Bahn-Strecken größtenteils durch unter-
irdische Tunnel. So ist die U-Bahn unabhängig vom Stra-
ßenverkehrsnetz und wird vom oberirdischen Verkehr nicht
behindert. Die Bahn wird über eine Stromschiene entlang
der Fahrschienen mit Strom versorgt. 

Im Stadtschnellverkehr benutzt man auch Hochbahnen,
das sind oft in Zusammenhang mit einem Untergrundbahn-
netz stehende Eisenbahnen, deren Gleis auf Kunstbauten
(Brücken, Viadukten) oberhalb der Straßenfläche liegt, so
dass sich die beiden Verkehrswege nicht gegenseitig behin-
dern. Erste Hochbahnen wurden 1867 in New York City und
1888 in Chicago errichtet und mit Dampflokomotiven
 betrieben. Ab den 1930-er Jahren werden jedoch viele Hoch-
bahnen durch U-Bahnen ersetzt. Zahlreiche Hochbahn -
strecken aus den Anfängen des U-Bahn-Baus stehen heute
unter Denkmalschutz und gelten im Allgemeinen, insbeson-
dere im Vergleich zu neueren Strecken aus Betonelementen,
als „schön“ oder attraktiv.

Die Straßenbahn

Auf Gleisen verkehren auch Straßenbahnen, die von einem
Elektromotor angetrieben werden. Eine Straßenbahn, in Süd-
deutschland und der Schweiz auch Trambahn oder kurz die
Tram, ist ein schienengebundenes, fast immer mit elektrischer
Energie betriebenes öffentliches Personennahverkehrsmittel
im Stadtverkehr, das den speziellen Bedingungen des Stra-
ßenverkehrs angepasst ist. Straßenbahnen fuhren ursprünglich
nur auf, in oder direkt neben der Straße verlegten Gleisen als
innerstädtisches Verkehrsmittel oder als Überlandstraßenbahn.
Die Verlegung von Strecken auf eigene Bahnkörper oder in
Tunnel erhöhte die Reisegeschwindigkeit. Derart modifizierte
Straßenbahnen werden häufig auch als Stadtbahnen bezeich-
net, besonders wenn sie als U-Straßenbahn auch Tunnel-
strecken befahren; Der Strom wird dem Motor aus einer elek-
trischen Überleitung durch einen Stromabnehmerbügel auf
dem Dach der Straßenbahn zugeführt. Die Straßenbahn fährt
nicht zu schnell, höchstens 70 km/h. 

Fahrzeuge auf dem Lande, in der Luft 
und auf dem Wasser (1)

NZJUNIOR, NR. 22, SEITE 7 KLEINES LEXIKON

Die erste Eisenbahn zwischen Liverpool und Manchester

Ein moderner ICE Die kleine U-Bahn in Budapest



Ein Mann rennt völlig außer Atem
zum Bootssteg, wirft seinen Koffer
auf das drei Meter entfernte Boot,
springt hinterher, zieht sich mit letzter
Kraft über die Reling und schnauft
erleichtert: 

„Geschafft!“
Einer der Seeleute schüttelt den

Kopf: 
„Gar nicht so schlecht, aber warum

haben Sie eigentlich nicht gewartet,
bis wir anlegen?“

Peter sieht zu, wie seine kleine
Schwester aus einer Pfütze Wasser
trinkt. 

„Das darfst du nicht! Davon kannst
du krank werden, weil in der Pfütze
Bakterien sind!“

Darauf seine Schwester: 
„Die sind längst alle tot. Ich bin

vorher mir dem Roller durchgefah-
ren!“

Im Zug sitzt ein Junge, der fürchter-
lichen Schnupfen hat. Fragt der Herr
neben ihm: 

„Sag mal, hast du denn gar kein
Taschentuch, Junge?“

„Schon, aber ich verleihe es nicht.“

Sprichwörter
Ehrgeiz und Geldgeiz
Ist die Ursache allen Übels.

Mit Reden hat er Berge versetzt,
zur Arbeit kommt er, wenn überhaupt,
zuletzt. 

Wer den Armen nichts will geben,
muss die Not erst selbst erleben.

Die Mücke aus dem ersten Mund
wird zum Elefanten aus dem fünften.

Man sieht am Nest,
was für ein Vogel darin wohnt.

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Dezember 2012: 

www.neue-zeitung.huLösung: 

Lach mit!
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In unserem Rätsel geht es um Persönlichkeiten
verschiedener Gebiete und Länder. Neben den
unten stehenden 11 Fragen (zweite Spalte) findet
ihr in der dritten Spalte je drei Antworten, von
denen immer nur eine richtig ist. Entscheidet,
welche und kreuzt den dahinter stehenden Buch-
staben an! Die Buchstaben von oben nach unten
gelesen ergeben das Lösungswort – einen eben-
falls für euch bekannten Namen.

Bekannte Persönlichkeiten

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

Wer war Alfred Nobel?

In welchem Land arbeitete Albert
Schweitzer als Missionsarzt?

Wer ist Bundeskanzlerin in
Deutschland?

Wer hat Pippi Langstrumpf ge-
schrieben?

Wer gilt als Automobilpionier?

Wer konstruierte das starre Luft-
schiff?

Wer erfand die Glühbirne?

Wer gilt als Entdecker von Ame-
rika? 

Welchen Kinderroman schrieb
Erich Kästner?

Wer war der Verfasser von
„Wolfsblut“?

Wer entdeckte das Vitamin C?

V
W
Z

O
E
A

K
L
M

E
I
U

R
S
T

G
H
I

Ä
A
Q

K
P
T

C
D
O

F
C
P

D
G
H

schwedischer Chemiker
dänischer Arzt
finnischer Astronaut

in China
in Bolivien
in Gabun

Heidi Klum
Angela Merkel
Enid Mary Blyton

Astrid Lindgren
Johanna Spyri
Selma Lagerlöf

Carl Friedrich Benz
Hans Berger
Wilhelm Bauer

Arthur M. Young
Johann Zahn
Graf von Zeppelin

Peter Durand
Thomas Alva Edison
George Fastman

Christoph Kolumbus
Vasco da Gama
Sir Walter Raleigh

Pinocchio
Der kleine Prinz
Das doppelte Lottchen

ein Europäer
ein Amerikaner
ein Asiate

Conrad Röntgen
Ignaz Semmelweis
Albert Szent-Györgyi

Valeria Koch



Ziel des Admoni-Programms des Deutschen Akademi-
schen Austauschdienstes (DAAD) ist die Schaffung und
Vernetzung einer neuen Generation von Nachwuchswis-
senschaftlern in der Germanistik in Mittel- und Osteuropa
sowie in den GUS-Staaten. Gefördert werden Doktoran-
denschulen an ausgewählten Universitäten. Ab dem Jahr
2015 gelang es, durch die Kooperation der Comenius-
Universität in Pressburg, der ELTE in Budapest sowie der
Babes-Bolyai-Universität in Klausenburg Doktoranden
mit Schwerpunktthemen auf Ost-Mittel-Europa im Bereich
der Germanistik zu vernetzen.

Ein Workshop der slowakisch-ungarisch-rumänischen
Doktorandenschule im Rahmen des Vladimir-Admoni-Pro-
gramms fand vom 6.-7. Mai in Pressburg statt. Das Goe-
the-Institut sowie die Comenius-Universität waren Austra-
gungsorte der Begegnung, die im Programm teilnehmenden
Doktoranden können maximal drei Jahre mit einem Sur-
Place-Stipendium gefördert werden. Kurzaufenthalte an
einer deutschen Partneruniversität – Frankfurt/Oder und
Humboldt-Universität Berlin – werden im Rahmen des
Programms ermöglicht.

Programm-Koordinatorin und Organisatorin des Treffens
Dr. Sabine Eickenrodt (Comenius-Universität Pressburg)
gestaltete das Programm des Workshops sehr vielfältig,

neben Vorträgen der Doktoranden, der Vorstellung der be-
teiligten Germanistischen Institute bot dieses auch Raum
zum Kennenlernen und verschaffte einen wunderbaren Ein-
blick in die thematisch-methodologische Arbeit in den ein-
zelnen Doktorandenschulen.

Auch ein öffentlicher Vortrag am Pressburger Goethe-
Institut von Prof. Dr. Kerstin Schoor (Europa-Universität
Viadrina, Frankfurt/Oder) über „Jüdische Autoren im na-
tionalsozialistischen Deutschland“ stellte ein bislang durch
die Forschung eher marginal behandeltes Kapitel der
deutschsprachigen Literaturgeschichte vor. Prof. Dr. Schoor
sprach auch über das Forschungsprojekt AjAB – Multime-
diales Archiv jüdischer Autorinnen und Autoren in Berlin
1933-1945 – diese Datenbank soll auf einer online Platt-
form ab 2017 mit seltenen, nach 1945 nicht wieder aufge-
legten Primärtexten und Originaldokumenten für Forschung
und Lehre bereit stehen. In einer zweiten Förderphase wer-
den auch überlieferte Nachlässe, Videointerviews, Foto-
material und Sekundärliteratur in die Datenbank aufge-
nommen. Der spannende Vortrag und das monumentale
Vorhaben rundeten das Pressburger Treffen der Doktoranden
ab, die sich reich an Erkenntnissen und mit neuen Impulsen
von der slowakischen Hauptstadt verabschiedeten.

A. K.

Schon seit fünf Monaten war die Reise
nach Dresden ein konstantes Thema in
unserer Klasse, da die acht Reisenden
in erster Linie damals ausgewählt wor-
den sind. Als sich der Zeitpunkt der
Anreise näherte, war uns langsam klar
geworden, was genau uns in Dresden

erwarten wird: ein internationales Pro-
jekt mit dem Namen „Die Zukunft der
Nationen in einem geeinten Europa“.
Um alle Bereiche dieses Themas dis-
kutieren zu können, war auch eine tief-
gehende Vorbereitung erforderlich: au-
ßer dem etwa 50 Seiten umfassenden

Lehrstoff mussten wir auch mehrere
Projekte selbst fertig stellen, so dass
wir mit einem vollkommenen Material
in der sächsischen Hauptstadt ange-
kommen sind. Die Zusammenarbeit er-
folgte mit einer niederländischen, einer
französischen, einer slowakischen, ei-
ner schwedischen und einer deutsch-
litauischen Gruppe.

Erster Programmpunkt war die Vor-
stellung der einzelnen Gruppen. Alle
Teams haben versucht, ihr Land, ihre
Heimatstadt und ihre Schule vorzu-
stellen. Danach und einem histori-
schen Überblick folgte der Themen-
schwerpunkt unseres Aufenthalts. In
dem zweiten Drittel ging es um acht
verschiedene, aktuelle Themenberei-
che, die wir in acht Sektionen behan-
deln konnten. Wir mussten in den Be-
reichen Ökonomie, Ökologie, Krieg,
Frieden, Demokratie, Menschen-
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Doktoranden mit Schwerpunktthemen auf Ost-Mittel-
Europa im Bereich der Germanistik vernetzen

„Schulbrücke“ – Internationales
 Projekt im Tamási-Áron-

 Nationalitätengymnasium Budapest

(Fortsetzung auf Seite 16)



„Schulbrücke“ – Internationales Projekt 
im Tamási-Áron-Nationalitätengymnasium Budapest
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rechte, Bildung und Werte arbeiten.
Unsere Aufgabe war, zur geschichtli-
chen Entwicklung des gegebenen The-
mas, mit der Markierung dessen Mei-
lensteine, Plakate zu erstellen.
Schließlich mussten wir dann auch
nach zwei Tagen harter Arbeit unsere
Ergebnisse in Form einer Vorführung
präsentieren. Bei dieser Aufgabe be-
stand endlich die Möglichkeit, mit den
„Repräsentanten“ der anderen Natio-
nen zusammenzuarbeiten, was wir
echt toll fanden. Diese Vielfalt inner-
halb der einzelnen Gruppen ermög-
lichte eine interessante Kooperation
und eine noch tiefergehende Behand-
lung der Themen.

Dann kam der wohlverdiente freie
Tag, der mit einer Exkursion in die
Sächsische Schweiz begann. Das war
ein wunderbares Erlebnis, trotz der
Schwierigkeiten, die wir hatten, als wir
den Berg hochsteigen sollten, weil der
Blick auf die Elbe das ganze kompen-
siert hat. „Für mich war diese Exkur-
sion meine allerliebste Erinnerung. Es

war einfach atemberaubend!“ – so lau-
teten die Meinungen.

Nun kehrten wir wieder zu den obli-
gatorischen Aufgaben zurück. Wir
mussten wiederum Gruppen bilden und
uns mit denselben Themen beschäfti-
gen, aber diesmal spielte die Handlung
nicht in der Gegenwart, sondern in der
Zukunft! Wir mussten nämlich eine Zu-
kunftsgeschichte in irgendeinem litera-
rischen Stil verfassen. Wir hatten einen
ganzen Tag, um unser optimistisches,
vielleicht auch pessimistisches, oder so-
gar realistisches Zukunftsbild zu erstel-
len. Es war auf jeden Fall ein hartes
Stück Arbeit, an deren Ende schließlich
alle 24 Geschichten fertig waren. Bei
der Vorführung konnten wir uns nur die
von uns gewählten, besten drei Werke
anhören: zwei Märchen und ein cooles
Rap gegen Rassismus. 

Die Zusammenarbeit mit den ande-
ren funktionierte beispielhaft. „Wir ha-
ben die Themen sowohl in Gruppen
als auch individuell aufgearbeitet. Es
war lustig, aber gab uns auch vieles
zum Nachdenken!“ „Ich hatte das Ge-

fühl, dass ich wieder was Nutzbares
gelernt habe!“ „Wir lernten eine Menge
junge Menschen kennen, und haben
auch vieles über ihre Kultur und Tra-
ditionen erfahren.“ „Die Idee eines sol-
chen internationalen Projekts finde ich
genial. Ich nahm eine Reihe von neuen
Erlebnissen und Impulsen nach Hause
mit“, betonten die Teilnehmer.

Es wurden wirklich gute Freund-
schaften geknüpft, solche, die sogar
Grenzen überwinden. Wir sind Feuer
und Flamme, diese tollen Kontakte
weiter zu pflegen. Einige von uns sind
auch dabei, im August bei der
„Alumni Brücke“, eine Veranstaltung
für ehemalige „SchulBrücke“-Teilneh-
mer, mitzumachen. 

Jedoch kann ein einziger Satz die
unvergessliche Woche in Dresden am
besten zusammenfassen: „Juli, gehen
wir doch zurück!“

Das „SchulBrücke“-Projekt wird von
der Bosch-Stiftung und der Deutschen
Nationalstiftung unterstützt.

Júlia Pôcze
Klasse 12.A

Zusammen mit der zweitplatzierten Csenge Dörner vom
Deutschen Nationalitätengymnasium Budapest vertritt sie
Ungarn bei der Internationalen Finalwoche vom 19. bis
zum 24. Oktober in Riga. Dort treffen sie auf die Landes-
sieger aus Estland, Lettland, Litauen, Polen, Russland,
Tschechien und der Ukraine und haben die Chance, den In-
ternationalen Sieg davonzutragen. 

Das Publikum im Spiegelsaal der Andrássy Universität
lauschte gespannt der Debatte und würdigte das Ergebnis
mit großem Applaus. In seiner Eröffnungsrede stellte der
Schirmherr, der stellvertretende Staatssekretär des Ministe-
riums für Humanressourcen, Gergely Pröhle fest: „Letzt-
endlich kommt es nicht auf das Debattenthema an, sondern
auf das Engagement der Lehrer und Schüler.“ 

Jugend debattiert international will Jugendliche in Mittel-
und Osteuropa dazu anregen, sich mit aktuellen gesellschafts-
politischen Themen kritisch auseinanderzusetzen. Beim De-
battieren auf Deutsch können die Schüler ihre Fremdspra-
chenkenntnisse zum Einsatz bringen und auf höchstem
Niveau präsentieren. Jugend debattiert international findet
in Ungarn seit 2010 statt. In diesem Schuljahr haben fast
450 Schülerinnen und Schüler an 16 Schulen teilgenommen.

1. Platz: Anna Ryan, ELTE Trefort Ágoston Gymnasium
Budapest
2. Platz: Csenge Dörner, Deutsches Nationalitätengymna-
sium Budapest
3. Platz: Melinda Schlink, Deutsche Schule Budapest
4. Platz: Anna Caules, Deutsche Schule Budapest

Weitere Informationen: www.jugend-debattiert.eu 
Video: http://www.youtube.com/watch?v=ggbJoQ6A9QA 
Facebook: www.facebook.com/JugendDebattiertInternatio-
nal

5. Landesfinale von Jugend debattiert international Ungarn
Anna Ryan aus Budapest überzeugte mit ihren rhetorischen Fähigkeiten

Die Finalistinnen mit den Ehrengästen

(Fortsetzung von Seite 1)

(Fortsetzung von Seite 15)



Ehemalige Würdenträger kommen zu Wort
Petra Törteli: Freunde, gemeinsame Erlebnisse, Erfahrungen, die ich ohne die GJU nie gehabt hätte
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 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

László Ujvári +36 20 298 7918Treffen von ehemaligen GJU-Mitgliedern beim Kinderfestival in Schaumar: Erika Radnai, Andy
Peller und Anikó Mezei. Und der GJU-Nachwuchs im Doppelpack.

In einer Interview-
Serie werden ehema-
lige Wür denträger
der GJU vorgestellt.
Zuerst ein Gespräch
mit Petra Törteli
(Foto), die 2012/13
Präsidentin der GJU
war. Das Gespräch führte László
Ujvári.

Liebe Petra, womit beschäftigst du dich
jetzt?
Im Moment arbeite ich in Budapest als
Bid Manager bei einer Internationalen
IT Firma.

Wie hast du die GJU kennen gelernt?
Mein Bruder hat schon von der Grund-
schule aus an vielen GJU-Veranstal-
tungen, Kindercamps etc. teilgenom-
men. Als er da schon „rausgewachsen“
war, hat er mich gefragt, das war 2002,
ob ich Lust hätte, mit ihm zum Lan-
destreffen zu gehen. Es war ein sehr
schönes Erlebnis, damals wusste ich
aber noch lange nicht, wo es mich hin-
treiben würde.

Erzähl mir bitte über deinen Weg bis
zum Präsidium!
Nach 2002 habe ich regelmäßig an den
Veranstaltungen der GJU teilgenom-
men und auch schon ziemlich früh an-
gefangen, diese mit zu organisieren,
beziehungsweise bei der Durchführung
mitzumachen. Nach einigen Jahren war
ich auch als Multiplikatorin tätig. Da-
durch hatte ich auch die Möglichkeit,

an den internationalen Projekten der
GJU in Ungarn und an den Seminaren
der Jugend Europäischer Volksgruppen
in vielen europäischen Ländern teilzu-
nehmen. Nach acht Jahren in der JEV
wurde ich, mit Unterstützung der GJU,
in das Präsidium gewählt, als Kom-
missarin für Erweiterung. Ich hatte be-
reits ein Jahr im Board verbracht, wo
ich gefragt wurde, ob ich noch Zeit
und Lust hätte, bei der GJU den Posten
der Präsidentin zu übernehmen. Ich
habe ja gesagt und mich sehr darüber
gefreut, dass ich dann bei der Dele-
giertenversammlung gewählt wurde.

Was hat dir an der Arbeit im Präsidium
am meistens gefallen?
Das ist eine schwierige Frage. Eigent-
lich hat alles Spaß gemacht, gleichzei-
tig war es aber auch anstrengend. Ich
glaube, das Beste war immer, ob Prä-
sidium oder Multiplikator, zu sehen,
dass man etwas auf die Beine gestellt
hat, was den Teilnehmern, Mitgliedern
gefällt und was die Organisation wei-
terbringt.

Du hast sicher eine Menge Erfahrun-
gen gemacht. Kannst du sie auch jetzt
nutzen?
Natürlich habe ich sehr-sehr viel ge-
lernt in den mittlerweile 13 Jahren bei
der GJU und bei der JEV. Die vielen
Workshops, die Seminare, aber auch
all die zahlreichen Projekte, Camps,
die wir durchgeführt haben, haben mir
sehr viel gebracht. Auch wenn man das

schon jahrelang macht, man lernt im-
mer was dazu. Ich nutze die meisten
Kenntnisse, die mir die GJU gegeben
hat, sowohl bei der Arbeit als auch ein-
fach im täglichen Leben.

Welches Programm war für dich das
allerliebste? Auf welches bist du sehr
stolz?
Von den vielen Landestreffen, Krea-
Camps, Vorsilvestern, Fußballturnie-
ren, Seminaren ist es schwer sich nur
eines auszusuchen… Auf unterschied-
liche Weise waren alle einzigartig und
erinnerungswürdig. Daher muss ich
zwei nehmen und zwar die zwei ersten,
2002 mein erstes Landestreffen in Csil-
lebérc und 2003, das erste JEV Ex-
change bei der FYK in Grou, in den
Niederlanden. Es war sowohl bei der
GJU als auch bei der JEV das erste
Mal, der Anfang eines langen und er-
lebnisreichen Abschnitts in meinem
Leben.

Gibt es etwas, was du anders gemacht
hättest?
Im Nachhinein ist man immer schlauer,
es gibt bestimmt sehr vieles, was ich
hätte besser, anders machen können. 

Wie schauen deine Pläne aus? 
Ich werde in naher Zukunft nach
Deutschland ziehen, möchte aber wei-
terhin an den Veranstaltungen der GJU
und der JEV teilnehmen und die beiden
Organisationen soweit wie möglich un-
terstützen.

Ich möchte mich bei der GJU für all
die schönen Jahre, die Freunde, ge-
meinsamen Erlebnisse, Erfahrungen
bedanken, die ich ohne die Gemein-
schaft nie gehabt hätte. Ich wünsche
euch weiterhin viel Erfolg und vor al-
lem genauso viel Spaß bei der Arbeit
wie ich es hatte.



Die Gedanken von vielen wer-
denden oder frisch geworde-
nen Eltern drehen sich nur um
die Schwangerschaft oder das
kleine Kind, deshalb wissen
sie gar nicht genau, was mit
ihrem Arbeitsverhältnis ge-
schehen wird. Dabei gibt es
gemäß dem Arbeitsgesetz-
buch einige Pflichten, aber
auch ziemlich gute Möglichkeiten.

Als erstes schützt das Gesetz die wer-
dende Mutter während ihrer Schwan-
gerschaft, da die Arbeitgeber während
dieser Periode der Mutter nicht kündi-
gen dürfen. Das gleiche gilt auch für
Fälle der künstlichen Befruchtung. Es
mag in einigen Fällen unangenehm und
merkwürdig vorkommen, aber die be-
troffenen Frauen müssen diesen Zustand
bei ihrem Chef melden, sonst gibt es
keinen Schutz. Wenn die Frau nur in
dem Augenblick ihrem Arbeitgeber mit-
teilt, dass sie ein Kind erwartet, als sie
schon die schriftliche Kündigung in den
Händen hat, ist es schon zu spät.

Bei der Arbeitszeit hat der Gesetzge-
ber auch an die schwangeren Frauen
und jungen Mütter gedacht, da sie zum

Beispiel keine Nachtarbeit
ausüben müssen, und ande-
rerseits nach der Geburt mehr
Urlaub in Anspruch nehmen
können. Seit wenigen Jahren
gibt es eine neue und sehr
praktische Regel: wenn der
Arbeitnehmer Kinder erzieht,
kann er seinen Arbeitgeber
bitten, ihn bis zum dritten –

bei mehr als drei Kindern bis zum fünf-
ten – Lebensjahr des Kindes nur in Teil-
zeitarbeit zu beschäftigen. Diese Regel
gilt nicht nur für die Mütter, sondern
auch für Väter, wenn die Familie sich
entscheidet, dass der Vater weniger ar-
beiten soll. Einen solchen Antrag eines
Elternteils muss der Arbeitgeber anneh-
men, so können die Eltern viel einfacher
ihre Zeit einteilen.

Neben den obigen Möglichkeiten gibt
es noch viele kleine, aber feine Rege-
lungen, deshalb lohnt es sich, sich
schlau zu machen und einen Anwalt mit
dem Fachgebiet Arbeitsrecht aufzusu-
chen.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/238 0887

Aus der Praxis des Juristen

Rechte der jungen Eltern bei der Arbeit
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JáKuGa-Fest in St. Peter
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung St. Peter, St. Johann/Jánossomorja,
das Gasthaus Vadász und der Musikverein St. Peter, St. Johann laden zum JáKuGa-
Fest 2015 am 10. und 11. Juli ein. Der Hauptschirmherr der Veranstaltung ist Johann
Paul Wally, Vorsitzender der Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung
Ort der Veranstaltung: St.-Peter-Kirchplatz in Jánossomorja (Ortsplatz St. Peter)
Freitag, 10. Juli,  21.00 bis 04.00 Uhr: Nostalgie-Disco, DJ: Bóli & Pollák aka
Starriders 
Samstag, 11. Juli
08.00 Uhr: Eröffnung des JáKuGa-Fests
Gastronomische Straße, Speisespezialitäten: Fisch- und Fleischgerichte, Leckereien
vom Grill, Spezialitäten auf Spieß, Bohnenspezialitäten, Baumkuchen, Langosch,
Bäckereien. Ungarische Weine, Schnäpse aus Badacsony und Martinsberg; Kin-
derschminken und kreative Tätigkeit; Töpferei; Luftburg, Trampoline; Feuerwehr-
autobesichtigung; Besichtigung alter Feuerwehrgegenstände 
09.00 Uhr: Übergabe des Zeichnenpreises des JáKuGa-Festes, Ausstellung der
Zeichnungen
10.00 Uhr: Bläser- und Majoretten-Marsch mit Majorettengruppen aus Wieselburg,
Nyúl, Pázmándfalu, Kapuvár sowie mit der Juventus-Bläserkapelle Ödenburg,
der Rubato-Band und dem Musikverein St. Peter, St. Johann (JFE)
Ab 12.00  Uhr: Kostprobe, Festessen 
13.00 Uhr: György Kéri, Schottischer Dudelsackkünstler
14.00 Uhr: Eröffnung des Festivals durch Johann Paul Wally
Deutsches Familienfest: Tünde Wally Gedicht; Programm des Musikvereins JFE;
Male-Dunaj-Chor Kimling; Konopie-Tanzgruppe Kimling; Haraster Tanzgruppe;
Haraster Bläserkapelle; Tanzgruppe aus Püspökhatvani, Slowakei; Blaskapelle aus
Somorja, Slowakei; Roger-Schiling-Blaskapelle; Akkordeon-Ziehharmonika-Gruppe
20.00 Uhr: Tamás Vastag, Sänger
22.00 Uhr: Straßenball mit der Hen House-Gruppe 
02.00 bis 04.00 Uhr: Nostalgiemusik



Die Schneekönigin 
in Eisenstadt

Das Märchen des dänischen Dichters Hans Christian
Andersen „Die Scheekönigin“ erzählt die Geschichte der

armen Nachbarskinder Kay und Gerda. Kay wird von
der Schneekönigin entführt und erst Gerdas Tränen, die

in sein Herz dringen, lösen den Eisklumpen in seinem
Herzen. Übrigens stützt sich der beliebteste Disney-

Film „Frozen“ in freier Form ebenfalls auf dieses Ander-
sen-Märchen. 

In den letzten Jahren wurde das Märchen durch verschiedene
Komponisten vertont und in europäischen Opernhäusern ge-
spielt. Die aufwendigste Vertonung stammt vom russischen
Komponisten Sergej Banewitsch. Die neu überarbeitete Fas-
sung wird am 12. Juni im Haydnsaal des Schlosses Esterházy
in Eisenstadt als deutschsprachige Uraufführung vorgestellt.
Die mehrfach ausgezeichnete Regisseurin Christiane Lutz
zeichnete in der Wiener Staatsoper bereits für andere Kin-
deropern verantwortlich, ebenso wie der erfolgreiche Dirigent
Karsten Januschke.

Die Haupt-
rolle von Kay
wird vom inter-
national aner-
kannten jungen
Tenor aus Un-
garn Szabolcs
Brickner gesun-
gen. 1980 in
Ofen geboren,
erhielt er an der
Budapester Mu-
sik-Universität
Franz Liszt zu-
erst 2002 ein Di-
plom als Klari-
nettist und
Lehrer, danach  2006 als Sänger und Lehrer. Er vollendete
seine Studien zwischen 2006 und 2008 an der Augsburger
Musikhochschule und bekam hier das höchstmögliche Zeug-
nis. In der Frankfurter Oper sang er Alfredo in Traviata von
Verdi, in der Bayerischen Staatsoper Macduff in Macbeth, in
Strassburg Belmonte in der Entführung aus dem Serail von
Mozart. Dann kam eine Reihe von Hauptrollen im Deutschen
Nationaltheater Weimar. Seit 2012 ist er Mitglied des Opern-
ensembles des Nationaltheaters in Mannheim, wo zwischen
2000 und 2005 Ádám Fischer Generalmusikdirektor war.

Obwohl Deutschland inzwischen seine zweite Heimat ge-
worden ist, findet er sein Refugium im neuen Familienhaus
in einem kleinen Dorf in der Umgebung von Ofen, wo sein
kleiner Sohn und seine Frau, die Opernsängerin Sopranistin
Júlia Hajnóczy auf ihn warten. In der näheren Zukunft planen
sie auch gemeinsame Auftritte auf deutschem Sprachgebiet. 

Nach der aktuellen österreichischen Premiere laufen die
Vorstellungen noch ein Dutzend Mal, bis zum 1. Juli im
Haydnsaal des Schlosses Esterházy in Eisenstadt.

István Wagner
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Lenau-Haus
Programme im Juni 

Samstag, 13., 11.00 - 18.00 Uhr: Kubb-Turnier 2015
Kubb/Wikinger Schach ist ein Wurfsport mit strategischen
Elementen. Es wird im Freien auf einer 5 x 8 Meter großen
Grasfläche gespielt. Es symbolisiert eine Schlacht, in der
zwei Gruppen für den König kämpfen. In der heutigen
Form wird es seit circa 1990 gespielt und ist vor allem in
Schweden und Norwegen beliebt. Es verbreitet sich aber
auch im deutschsprachigen Raum.

Das Lenau-Haus veranstaltet in Fünfkirchen das 1. Wi-
kinger Schach-Turnier! Mitmachen können alle von 6 - 99
Jahren. Die Teams können 3 - 6 Spieler umfassen. Es können
maximal 16 Teams teilnehmen. Die Nominierung ist
 kostenlos!
Ort: Székelyhidi SE Sportplatz, 7629 Pécs, Névtelen u.
Nähere Informationen und Anmeldung unter
gyoergy@ifa.de oder lenau@t-online.hu 
Eine gemeinsame Veranstaltung mit dem Institut für Aus-
landsbeziehungen (ifa).

Donnerstag, 18., 14.00 Uhr: Gedenkfeier auf dem Deutsch-
Ungarischen Soldatenfriedhof Böhönye
Deutsche und ungarische Soldaten arbeiten in der ersten
Juni-Hälfte an der Instandhaltung des Soldatenfriedhofs in
Böhönye. Die die Arbeiten abschließende Gedenkfeier fin-
det im Beisein der Vertreter der Deutschen Botschaft Buda-
pest, des Verteidigungsministeriums, des Volksbundes Deut-
sche Kriegsgräberfürsorge und örtlicher bzw. regionaler
ziviler und traditionsbewahrender Organisationen statt.
Ort: Soldatenfriedhof Böhönye
*
Lenau-Haus, Pécs, Munkácsy-Str. 8
Tel./Fax: 72/332-515
E-Mail: lenau@t-online.hu
www. lenau.hu
www.facebook.com/LenauHausSzabolcs Brickner als Kay (links stehend) mit

den drei Räubern (im Vordergrund) Matthias
Hoffmann, Christoph Filler und Alexander Kaim-
bacher

Adam Misch-Gedenkausstellung
im HdU

Die Gedenkaus-
stellung Adam
Misch (1935 –
1995) ist im Haus
der Ungarndeut-
schen, Budapest
VI., Lendvay u.
22, bis zum 19.
Juni zu besichti-
gen. Um vorhe-
rige telefonische
A n m e l d u n g
+36/1/373 0933
wird gebeten.

Foto: 
Bajtai László



Kulturkreis Metschge 
im Bürgermeisteramt

Infolge der bereits dieser Tage beginnenden Umbauarbeiten
verlegt der Metschger Kulturkreis sein Domizil. Die Be-
gegnungsstätte im Kindergarten stand bisher u. a. auch dem
Kulturkreis zur Verfügung, wird jedoch von dem aus den
Nähten platzenden Kindergarten einverleibt werden. Der
Metschger Kulturkreis darf den Raum des Rentnerklubs
benutzen. Dieser ist der ständigen Ausstellung „Erinnerung
an alte Zeiten“ vorgelagert, und beide befinden sich im
Bürgermeisteramt, in der Petôfi Sándor-Straße. 

Am 30. Mai wird da der mittlerweile 6. Kulturabend um
18.30 Uhr beginnen. Auf dem Programm steht der alte, ver-
gnügliche Film „Wenn mein Schätzchen auf die Pauke
haut“, dem eine Lesung von „Perlen aus der Schatzkiste
des Orients“ folgt. RED-PR

VUdAK-Ausstellung 
und Vernissage in Hidigut

Klebelsberg Kulturkurie 
Budapest II., Templom utca 2 -10

Die Klebelsberg Kulturkurie und der Verband Ungarndeut-
scher Autoren und Künstler laden zur Gemeinschaftsaus-
stellung der Mitglieder der VUdAK-Sektion für bildende
Kunst am 3. Juni 18.00 Uhr in die Klebelsberg Kulturkurie
in Hidigut/Pesthidegkút ein. In die Werkschau führt Kunst-
historiker Gábor Pataki ein, die Ausstellung ist bis zum 5.
Juli täglich von 10.00 - 18.00 Uhr zu besichtigen.

VI. Stifolderfest in Feked
Mit einem Festzug zum Festzelt, begleitet von der Wemender
Blaskapelle, beginnt das VI. Stifolderfest am 30. Mai um 15
Uhr. Im Kulturprogramm treten u.a. die Fekeder Klumpen-
jäger-Tanzgruppe, der Nationalitätenchor aus Weindorf, die
Wunderkäfer-Tanzgruppe aus Wudersch und der Fekeder
Gemischtchor auf. Nach der Preisverkündung und dem
Abendessen gibt es einen Ball mit der Diamant-Kapelle.

Am 31. Mai findet um 10.30 Uhr eine Festmesse statt.
Anschließend wird eine Statue von Otto Habsburg von sei-
nem Sohn Georg enthüllt. Musikalische Mitwirkung: das
Wemender Quartett.

Auf den Spuren der Deutschen 
im Budapester VII. Bezirk –
 vergessene Kapitel aus der

 Stadtgeschichte des 18. und 19.
Jahrhunderts

Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von Elisa-
bethstadt lädt zu einer stadtgeschichtlichen Führung mit
Historiker István Soós am 4. Juni um 16.00 Uhr ein. Durch
die Führung werden vergessene Kapitel der Stadtgeschichte
aus dem 18. bis Ende des 19. Jahrhunderts mit einem be-
sonderen Blick auf die deutsche Bevölkerung lebendig.
Begeben Sie sich auch auf die Spuren der Deutschen im
heutigen Budapester VII. Bezirk! Der Treffpunkt ist Ma-
dách-Platz/Károly körút. Anschließend möchten wir Sie ab
ca. 18.30 Uhr zum monatlichen Stammtisch in die Amigo
Bar (Budapest VII., Hársfa u. 1) einladen!

Johann-Genersich-Gedenktafel 
in Wien

Die Ungarische Botschaft in Wien, die Dr.-Antal-Genersich-
Stiftung, die Ungarische Evangelische Gemeinde A.B. in
Österreich, das Balassi-Institut – Collegium Hungaricum
Wien laden am 8. Juni um 12.30 Uhr zur feierlichen Enthül-
lung der Gedenktafel von Johann Genersich (Käsmark 1761
- Wien 1823) in der Florianigasse 36 Wien ein. Genersich
war zuletzt Professor der evangelischen Theologie in Wien
und ein bedeutender Vertreter des kulturellen und literarischen
Lebens in der Zips.
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Bartl-Gedenkausstellung
Die Gedenkausstel-
lung von Josef Bartl
(1932 - 2013)
„Élet/Mûvészet“ in
der Galéria 13
(Budapest XXIII.,
Hôsök tere 13) ist
bis zum 26. Juni
mittwochs – frei-
tags von 14.00 –
18.00 Uhr zu be-
sichtigen.

Foto: I. F.

Im Metschger Bürgermeisteramt wird der Kulturkreis zunächst seine
Abende veranstalten. Eine Skizze von Peter Schmid


